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186 DER SCHWEIZER SOLDAT

Mom ltss#i% der Artillerie
Nach den siegreichen deutschen

Feldzügen gegen Polen, Holland, Bei-
gien und Frankreich sprach man allge-
mein vom Ende aller großen Kanonen,
Was die berühmten schweren deut-
sehen Geschütze während des ersten
Weltkrieges nicht fertig gebracht hat-
fen, war der deutschen fliegenden Ar-
tillerie im ersten Anhieb gelungen.

Beim deutschen Vormarsch hatte die
Artillerie wohl großen Anteil am Er-

folg, ihre Arbeit aber stand nicht so
sehr im Vordergrund wie das Wirken
der seit dem letzten Weltkriege ge-
schaffenen Neukonstruktionen im Pan-

zer- und Flugzeugbau.
Als das deutsche Heer in Rußland

eindrang, stellte man mit Ueberra-
schung fest, daß die Russen über über-
wiegend schweres Kriegsgerät verfüg-
ten. Die Unterlegenheit der deutschen
Truppen an leichter, mittlerer und
schwerer Artillerie traf offensichtlich
schon vor Wintereinbruch zutage. Die
Russen drängten ihrem Gegner ihre
Art der Bewaffnung und damit eine
neue Schlachtentaktik auf. Der Bewe-
gungskrieg konnte nur mit Mühe in
Fluß gehalten werden, es brauchte alle
verfügbaren artilleristischen Geräte aus
Deutschland und den eroberten Ge-
bieten, um an den Stellen zähen rus-
sischen Widerstandes eine Material-
Überlegenheit und Feuerüberlegenheit
zu gewinnen. Je tiefer die deutschen
Armeen in Rußland eindrangen, desto
schwererem und weitfragenderem Ar-
filleriegeräf haften sie zu begegnen.
Die ausgezeichneten deutschen Gra-
benmörser konnten nie nahe genug
an die feindlichen Feuerstellungen
herangebracht werden. Aut der gegne-
rischen Seite empfand man dagegen
den großen Mangel an Mörsern und
leichteren Geschützen, die der intan-
ferie hätten Unterstützung bringen kön-
nen.

Deutsche wie Russen verlegten ihre
Rüstungserzeugung auf die festgesfeli-
ten Mangelgeräte. Die Deutschen ver-
mehrten ihre Verbände mit Sfurmge-
schützen zur Panzerbekämpfung, mit
gepanzerten Selbstfahrlafetten, ver-
mehrten die Heeresflak, stellten neue
leichte und schwere Feldhaubitzen und
Kanonen auf, konnten aber den Vor-
sprung der Russen an schweren Waf-
fen nicht mehr aufholen.

Die Deutschen wandten in Frank-
reich und auch in Rußland die Schwer-
punktfaktik mit ihren Panzerkampf-
wagen an. Der Panzer war ihre Waffe.
Im Gegensatz dazu stand die russische
Armee. Sie hafte wohl Panzer, ihre
Stärke aber lag und liegt heute noch
bei der Artillerie. Das Prinzip der

Schwerpunktbildung; übrigens nicht
eine Schöpfung dieses Weltkrieges,
mit größtmöglicher Massierung und
Konzentration des Feuers an den Stel-
ien der Front, wo durchgebrochen
werden sollte, oder wo nicht mehr
zurückgewichen werden durfte. Das
Erstreben einer Feuerkonzentrafion
schwerer Waffen ist nicht leicht, vor
allem dann nicht, wenn Geschützmafe-
rial zur Verfügung steht, das nicht über
größere Schußdistanzenunterschiede
verfügt. Die schwere Artillerie ist nor-
malerweise recht unbeweglich. Das In-
stellungbringen der Geschütze, vorab
während eines Kampfgeschehens, er-
fordert vielfach Stunden, möglicherwei-
se gerade die Stunden, in denen das

Artilleriefeuer dringend notwendig ist.

Die Russen machten ihre schwere Ar-
tillerie beweglich. Geschütze wurden
auf Eisenbahnwagen montiert, es wur-
den Eisenbahngeschütze erstellt und
Schienengeschütze, die in größter Eile
auf ein System von Feldbahnen auf-
montiert werden können, in großer
Zahl der Truppe zugeführt.

Vor Moskau lag im Winter 1941/42
eine überraschend starke Feuerkonzen-
trafion vor und in den deutschen
Sturmtruppen. Dann lag dichtes Artil-
leriefeuer auf den Ruinen der Stadt
Stalingrad, auf den Anmarschwegen
der deutschen Truppen. Die russische
Führung entblößte nach dem Abwehr-
erfolg von Moskau ihre Infanterieregi-
menter von Artillerie und schuf damit
eine starke, bewegliche Reserve. Bei

Stalingrad kam sie zum ersten Male
zum Einsatz. 5000 Geschütze sollen
plötzlich, für die Deutschen völlig
überraschend, in den Raum Stalingrad
geworfen worden sein. Am 19. No-
vember fielen 689 000 Granaten aller
Kaliber auf das von den deutschen

Truppen gehaltene Kampfgelände, es

war der Anfang zur Katastrophe von
Stalingrad, der Beginn der russischen

Offensive im Norden wie im Süden.
Mehrstündige Artillerie-Salvenfeuer la-
gen an den Brennpunkten der Front
auf den deutschen Truppen. Die deut-
sehe Beobachtung stellte bei verschie-
denen russischen Korps eine Versie-
benfachung der Artillerie fest, im Au-
genblick des Vorgehens zeigte sich bei
einzelnen Schwerpunkten eine iokale
artilleristische Ueberlegenheit bis zum
Sechsfachen. In der Folgezeit ist eine
wachsende Massierung der Artillerie
aul beiden Seiten festzustellen. Die
Panzerangriffe werden nur noch nach

vorbereiteten Artillerie- und Flieger-
beschießungen ausgelöst.

Deutlich kommt u. a. die Feuerzu-
sammenfassüng im Kampfgeschehen in
Afrika auf englischer Seite zum Aus-

druck. Bei EI Alamein hatten die Ach-
sentruppen starke, befestigte Stellun-
gen inne, geschützt durch doppelte
Reihen von Stacheldrahfhindernissen
und Minenfeldern. Ein Panzerwagen-
durchbruch schien aussichtslos. Die
englische Führung schien rund 140 Bat-
ferien von 7,62—15 cm Kaliber zur Ver-
fügung gehabt zu haben. Diese wurden
nun genau nach «Fahrplan» bzw.
Feuerplan über 9 Stunden umfassend
eingesetzt. Am 23. Oktober 1942 be-
gann in der Nacht um 2230 ein Sturm-
feuer auf die vordersten, zuvor genau
erkundeten feindlichen Stellungen und
Hindernisse. Zwanzig Minuten später
begann der Infanterievormarsch. Die
Artillerie verlegte ihr Feuer auf die
rückwärts gelegenen Stellungen. Dieses
Zusammenspiel von Feuer und Bewe-
gung erstreckte sich über 6 Stunden
und brachte einen Fronteinbruch von
4—6 km Tiefe. Nachdem die Infante-
rie ihre gesteckten Ziele erreicht hatte,
lag noch während 3 Stunden das eng-
lische Artilleriefeuer auf den verschie-
denen deutschen Stellungen und An-
marschwegen, einmal hier, einmal dort,
ganz unberechenbar für den Gegner.
Das englische Artilleriefeuer hafte nicht
den Charakter einer Feuerwalze, eines
Feuers, das von Minute zu Minute um
rund 50 m feindwärts verlegt wurde,
es lag vielmehr während der ganzen
Angriffszeit als Feuerkonzentrafion ge-
nau nach Feuerplan einmal hier, ein-
mal dort. Erst hinter der Infanterie
fuhren, nachdem Pioniere Gassen durch
die Minenfelder freigelegt hatten, die
Panzerkampfwagen ganz dicht aufge-
schlössen nach. Es brauchte dann bei
der Artillerie Stellungswechsel und Um-
Organisationen, um das Weiferführen
des Angriffes zum vollen Durchbruch
vorzubereiten. Am 31. Oktober, um
2200 setzte das Artilleriefeuer wieder
ein. Wieder war es minutiös nach ei-
nem Feuer- und Manöverplan für 9

Stunden geregelt. Das Artilleriefeuer
selbst wurde aut ein Frontstück von 5

km Breite und 400 m Tiefe von 50—60
Batferien mit 1500 Schuß pro Minute
eingeleitet, dann lag das Feuer wieder
einmal hier, einmal dort. Es soll Bat-
ferien gegeben haben, die innerhalb
der 9 Stunden bis 28 verschiedene
Ziele nacheinander unter Feuer ge-
nommen haben. Hinter dem Artillerie-
feuer ging wieder die Infanterie vor,
arbeiteten Pioniere an der Freimachung
der Minenfelder für die nachrollenden
Panzerwagen und die nachgezogenen
Batterien, die sofort wieder in Stellung
gingen.

Weniger glücklich für die Engländer
war der Artillerieeinsatz vor der deut-
sehen Schlüsselstellung Djebel Bou
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Aoukaz (Tunesien). 60 Minuten lang
trommelte Artilleriefeuer auf die deuf-
sehen Stellungen, verstärkt durch ein
Bombardement aus Flugzeugen. Als
nach einer Stunde die Infanterie zum
Angriff antraf, brach dieser kurz darauf
im deutschen Artilleriefeuer zusammen.
Die feindlichen Batteriesfeilungen wur-
den unter Feuer der Artillerie und
Bomben der Flugzeuge genommen.
Die englische Artillerie leitete tags
darauf wieder ein offensives Feuer auf
die deutschen Stellungen und abermals
brach der Infanterieangriff im deut-
sehen Artillerie- und Mörserfeuer zu-
sammen.

Von englischer Seite wurden die
gegnerischen Stellungen und An-

marschwege nun genauestens reko-
gnosziert. An Hand der Unterlagen
wurde wieder ein genauer Feuer- und
Manöverplan entwickelt. Nach ihm rieh-
tefe sich am 4. Mai 1943 der englische
Angriff. 100 Bafferien schössen in ei-
nen Raum von 3000 m gegen die vor-
dersfen feindlichen Stellungen und
Hindernisse. Allmählich wurde das
Feuer höher gegen einzelne und er-
kannte Widerstandsnester verlegt. Die
Infanterie rückte genau nach dem ent-
worfenen Feuerplan der Artillerie vor.
Nach zwei Stunden hatte sie die be-
herrschenden Höhen des Djebel Bou
Aoukaz im Besitz.

Ein artilleristisches Schwergewicht,
wie es wohl vorher nie erlebt wurde,

konnten die Russen bei Orel organi-
sieren. Unmittelbar vor Beginn der rus-
sischen Offensive standen zwei Rohre
je Meter Front zur Verfügung.

Artillerie wird gegen die deutschen
Befestigungsanlagen in Rußland einge-
setzt. Die Befestigungswerke von Smo-
lensk, ' von Sebasfopol, der Ring um
Leningrad wurden zerstört. Artillerie
auf Selbstfahrlafetten, motorisierte Ein-
zelgeschüfze und Batterien folgen
heute den vordersten Panzern gegen
Deutschland. Auf der Gegenseite sind
motorisierte Geschütze meist die letz-
ten am Feind. Sie schufen und schaffen
den zurückweichenden Truppen immer
wieder die notwendige Zeit für die
Rückzugsbewegungen. K. J.

Sport iff der Armee — ein proMem
Aufbauen, nicht einreiben! Vom mi-

litärischen Standpunkt aus befrachtet,
überhaupt vom vernünftig Beurteilen-
den aus gesehen, ist es etwas ganz
Selbstverständliches, daß gerade wir
Wehrpflichtigen unsern Körper durch
die Pflege der Leibesübungen gesund
erhalfen und uns durch die Teilnahme
an sportlichen Wettkämpfen an Leib
und Seele stärken.

Da bekanntlich alles zwei Seiten hat,
und man das Einfache vielfach auch
kompliziert anpacken kann, wird auch
der konkreteste Begriff, sei er durch
das Gesetz der Vernunft noch so klar
umschrieben, eben problematisch.
Wenn dann gar noch Faktoren mit-
spielen, die durch die Art der Ver-
hältnisse nicht umgangen, aber doch
im Interesse der Sache dieser bei gu-
tem Willen angepaßt werden könnten,
kann der Moment eintreten, wo das
einfachste Ding eben zu einem Problem
wird. Wenn diese Tatsache schon, ganz
allgemein betrachtet, sehr unangenehm
sein kann, ist es in diesem Falle —
wie der Titel andeutet, geht es in un-
serer Betrachtung um den Sport in der
Armee — nicht nur sehr bedauerlich,
dafj diese Angelegenheit überhaupt zu
einem Problem wurde, besser gesagt,
werden mußte, sondern schon eher be-
denklich. Handelt es sich doch hier um
Sein oder Nichtsein eines der wichtig-
sfen Teile im Programm der Stärkung
unserer Wehrkraft. Das Problem heißt:

Wie gestalten wir den Sport unserer
Soldaten in der Nachkriegszeit!

Es ist ein offenes Geheimnis, daß
man selbst in gut unterrichteten Krei-
sen die Ansicht vertritt, daf} das Inter-
esse bei unsern Soldaten an ihrer sport-
liehen Betätigung nach der allgemeinen
Demobilisierung unserer Armee ganz
bedeutend abnehme. Man ist der Auf-

fassung, der Sport in der Armee, wie
er heute vielleicht auf höchsten Touren
läuft, sei ein Strohfeuer, genährt durch
die Mobilisation, und deshalb nach
dem Läuten der Friedensglocken zu
einem tiefen Schlaf verurteilt sei. Wer
nicht gewillt ist, sich einer Vogel-
Strauß-Politik hinzugeben, erkennt, daß
selbst heute, wo doch der Sport in der
Armee eine höchst erfreuliche Stufe er-
rungen hat, immer noch Gegner dieser
Bewegung sich finden lassen, die durch
verstecktes Spiel oder auch auf direk-
fem Wege die Pionier- und Enfwick-
lungsarbeit der höchsten Stellen un-
serer Armee auf sportlichem Gebiet
sabotieren. Wenn dem heute so ist, wo
der Wille zum Durchhalten mehr denn
je höchstes Gebot ist, wo wir erken-
nen, daß gerade jetzt unsere Ansfren-
gungen in der Erhaltung unserer Wehr-
kraft unter keinen Umständen nachlas-
sen dürfen, so erkennen wir unschwer,
daß die Bemühungen, eine intensive
sportliche Tätigkeif in der Armee in

die Friedenszeit hinüber zu tragen,
überaus groß sein müssen, und daß
es eines vorsichtig rekognoszierten Bo-
dens bedarf. So wenig es einen Sinn
gehabt hätte, all die großen Opfer
während der auch für unser Land
schweren Kriegsjahre zu bringen und
jetzt im entscheidenden Moment in un-
sern Anstrengungen nachzulassen, so
unverantwortlich wäre es, auf den auf

milifärsporflichem Gebiet nach vielen
Widerständen errungenen Lorbeeren
auszuruhen, oder gar die Anstrengun-
gen, auch in der Nachkriegszeit für die
sportliche Tätigkeif unserer Soldaten
besorgt zu sein, aufzugeben. Noch ist
der Sport in der Armee nicht so sehr
verankert, als daß man glauben könnte,
der Militärsport werde auch nach dem
Kriege von selbst auf höchsfen Touren
laufen. Wenn wir auch in dieser Be-

ziehung nicht allzu schwarz sehen wol-
len, so werden wir uns mit der Tat-
sache abfinden müssen, daß hier
zwangsweise ganz bedeutend abge-
baut werden wird. Dieses Sinken der
Kurve unserer sportlichen Tätigkeit wird
man nicht aufhalten können. Was man
aber kann, und nun ganz entschieden
tun muß, ist, dafür zu sorgen, daß die
Kurve nicht allzu tief sinkt, so tief näm-
lieh, daß nur unter den größten An-
sfrengungen wiederum ein einigerma-
ßen haltbares Niveau erreicht werden
könnte.

Es gilt eine neue Brücke zu schlagen.

Wie off hat man bei militärsporflichen
Veranstaltungen der Massenbeteiligun-
gen sich gerühmt und das als Grad-
messer der Breitenentwicklung der
Sportbewegung in der Armee benützt.
Hat man sich aber dabei Rechenschaft
gegeben, daß sehr oft — nicht immer
— hinter dieser Massenbeteiligung ein
Befehl stand in Form eines Aufgebotes,
dann und dann zu dem und dem An-
laß sich einzufinden? Wohl hätte es bei
einem Großfeil der Konkurrenten des
Aufgebotes nicht bedurft; aber dieser
andere kleinere Teil mußte zu dem
Wettkampf befohlen werden, sonst wä-
re eben die Beteiligung nicht so groß
gewesen Damit hat man dem Ge-
danken der sportlichen Breitenenfwick-
lung einen schlechten Dienst erwiesen;
der Gegner wurden mehr.

Im «Sport» Nr. 119 vom 16.10.44
befaßt sich D. Meier mit der «staatli-
chen» Nationalmannschaft im Modernen
Fünfkampf. Er äußert sich da u. a. wie
folgt: «Die Tatsache kann nicht ver-
wischt werden, daß das Mehrkampf-
wesen in der Schweiz während einer
gewissen Periode ein paar zehrende
Krankheiten durchmachte; sie sind teils
administrativen Ursprungs, teils aber
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